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Was wäre ein Haus in der Berner 
Altstadt ohne die es umge-
benden Bauten im ähnlichen 

Stil? Was bliebe von einem Herrschafts-
haus, einem Schloss, wenn man es seiner 
Umgebung, seines Parks, seiner Gärten 
beraubte? – Ensemble- und Umgebungs-
schutz sind, passend zum Gartenjahr 
2006, Thema des vorliegenden Bulletins.

Ensemble- und Umgebungsschutz haben 
viele Facetten. Einige davon werden im 
Folgenden vorgestellt. Die Mitglieder von 
Domus als Eigentümerinnen und Eigen-
tümer von historischen Wohnbauten ste-
hen auch in diesem Bereich in einem be-
sonderen Spannungsfeld. Wohnbauten 
müssen sich ändernden Bedürfnissen an-
gepasst werden können; sie «leben» mit 
den Bewohnerinnen und Bewohnern. 
Manchmal sind An-, Um- oder Aufbau-
ten zwingend notwendig. Es kommt so-
dann auch vor, dass Mitglieder aus steu-
erlichen, rechtlichen oder aus finanziel- 
len Gründen gezwungen sind, Teile der 
Umgebung oder des Ensembles zu ver-
äussern. Häufiger dürften aber Bauvor-
haben Dritter die Umgebung der histo-
rischen Wohnbauten beeinträchtigen. In 
all diesen Fällen stehen sich verschiedens-
te Interessen – private und öffentliche – 
gegenüber. Sie müssen in jedem einzel-
nen Fall sorgfältig abgewogen werden. 
Eine allgemein gültige Lösung, ein Pa-
tentrezept gibt es nicht. Mit den Bei-
trägen in diesem Heft ist die Diskussion 
lanciert!

E d i t o r i a l

Das Wort des Präsidenten

Werbung/Publicité

Der Vorstand beabsichtigt, beim Bundes-
rat die Erteilung des Verbandsbeschwer-
derechts (VBR) zu beantragen. Damit 
könnte er seine Mitglieder gerade im Zu-
sammenhang mit dem Schutz der Umge-
bung ihrer Liegenschaften unterstützen. 
Das VBR stellt aber hohe Ansprüche an 
unsere Organisation, insbesondere weil 
die Einsprachen in aller Regel unter er-
heblichem Zeitdruck eingereicht werden 
müssen und weil auch nicht zu unter-
schätzende Kostenfolgen zu beachten 
sind. Der Vorstand ist der klaren Auf-
fassung, dass das VBR die Stellung von 
Domus stärken würde, sofern davon ver-
antwortungsbewusst und zurückhaltend 
Gebrauch gemacht würde. Er erarbeitet 
deshalb zunächst Richtlinien zuhanden 
der Sektionen und Kantonaldelegierten. 
Nach deren Verabschiedung wird er das 
VBR beantragen und danach, wenn es 
der Bundesrat gewährt, den Mitgliedern 
einen bedeutenden zusätzlichen Nutzen 
bieten können. g

Dr. Hans Altherr
Ständerat, Präsident
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Que serait une maison dans la 
vieille ville de Berne sans les 
constructions voisines d’un style 

semblable? Que resterait-il d’une maison 
de maître, d’un château si on lui enlevait 
ses alentours, son parc, ses jardins? La 
protection des ensembles bâtis et de leurs 
alentours est, comme il convient pour 
l’année des jardins 2006, le sujet du pré-
sent bulletin. 
La protection des ensembles bâtis et de 
leurs alentours a plusieurs aspects. Cer-
tains de ceux-ci sont exposés dans ce qui 
suit. Les membres de Domus, en tant que 
propriétaires de demeures historiques, 
sont aussi confrontés à des problèmes 
particuliers à cet égard. Les demeures 
doivent s’adapter à des besoins et des exi-
gences qui changent, elles «vivent» avec 
leurs habitants. Il arrive que des transfor-
mations, des agrandissements ou des sur-
élévations soient impérativement néces-
saires. Il arrive également que des mem-
bres soient contraints, pour des raisons 
fiscales, juridiques ou financières, de ven-
dre une partie des alentours ou de l’en-
semble bâti. Plus fréquents sont les cas où 

des projets de construction émanant de 
tiers menacent d’altérer les alentours  
des demeures historiques. Dans tous ces 
cas il y a confrontation d’intérêts divers – 
publics ou privés. Et à chaque fois ces in-
térêts doivent faire l’objet d’une évalua-
tion soigneuse. Il n’existe pas de solution 
générale ni de recette miracle. Les contri-
butions à ce bulletin sont là pour lancer le 
débat. 
Le comité a l’intention de solliciter du 
Conseil fédéral un droit de recours en tant 
qu’association. Notre association pourrait 
ainsi soutenir ses membres notamment 
en ce qui concerne les alentours de leurs 
propriétés. Ce droit de recours serait ce-
pendant très exigeant pour notre associa-
tion car les recours doivent être déposés 
dans des délais souvent courts et il faut 
s’attendre à des frais importants. Le co-
mité est toutefois d’avis que ce droit de 
recours renforcerait considérablement la 
position de Domus, pour autant qu’on en 
fasse usage de manière responsable et 
modérée. Pour ces raisons, il élabore ac-
tuellement des directives à l’intention  
des sections et des délégués cantonaux. 

Ensuite il demandera au Conseil fédéral 
l’octroi du droit de recours et – si celui-ci 
l’accepte – il sera alors en mesure d’offrir 
à ses membres un service supplémen-
taire.  g

Hans Altherr
conseiller aux Etats, président

Le mot du président

– Architektur, Innenarchitektur, Moderne Raumkonzepte, Gastronomieprojekte, Bäder, Stiegen
– Originale Innenausbauten in jeder Stilrichtung und Zeitepoche in altem und neuem Holz
– Antiker Innenausbau
– Küchen im Landhausstil oder Modern
– Exclusive Gas- und Holzherde
– Original alte Bauernstuben/ Täfelungen verschiedener Zeitepochen
– Abbruch und Wiederaufbau original alter Bauernhäuser
– Farbentfernungen auf schonendste Weise durch Sandstrahlen, Laugen oder Abbeizen
– Alte Baustoffe und Materialien – Antiquitäten
– Gesamtbetreuung für Projekte von Grundstücksbeschaffung, Bauleitung bis Schlüsselübergabe
– Gesamtbetreuung und Restaurierung historischer Projekte

  Christian Friedl GesmbH      Showroom - Kitzbühel
 Mühlau  1 Noviquitäten Villa Tirol
 A-6383 Erpfendorf/Tirol Franz-Erler-Straße 1
 Tel: +43(0)5352/8121 A-6370 Kitzbühel
 Tel: +43(0)5352/8481 Tel: +43(0)5356/66276
                                        Mobil: +43(0)664/34200/24 Fax:+43(0)5356/71644

 e-mail: tischlerei@christian-friedl.com, www.christian-friedl.com
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betreut seit Ende 2005 das Sekretariat der Vereinigung Domus 
Antiqua Helvetica. Sie registriert Ein- und Austritte, führt das 
Rechnungswesen, bearbeitet Anfragen und Wünsche der Mit-
glieder und ist jedes Jahr an der Organisation der Generalver-
sammlung mitbeteiligt. 
Frau Roth hat die Liebe zu geschichtlich wertvollen Gebäuden 
in ihrem Elternhaus mitbekommen. Sie ist zusammen mit vier 
Geschwistern in einem 500-jährigen Riegelhaus in Stadel im 
Zürcher Unterland aufgewachsen und kennt das 
Leben in einem alten Gebäude aus ihrer Kindheit. 
Nach einer kaufmännischen Lehre arbeitete sie 
bis zu ihrer Heirat in der Firma ihres Vaters. Ihren 
Vater, ein langjähriges Mitglied von DAH, unter-
stützte sie in den vergangenen Jahren überdies 
bei seinen Aufgaben als Quästor der Vereinigung. 
Selber ist Frau Roth 2002 der Sektion Zürich 
beigetreten, nachdem sie zusammen mit ihrem 
Mann, ihren vier Kindern im Alter von 8 bis 
14 Jahren, einem grossen Schweizer Sennenhund 
und vier Katzen in ein mitten im Dorfkern von 
Hochfelden gelegenes Bauernhaus aus dem Jahre 
1818 eingezogen war. Ein Traum sei mit diesem Einzug für sie 
und ihre Familie in Erfüllung gegangen, sagt sie. Das Haus war 
1986 ins Inventar der Schutzobjekte von kommunaler Bedeu-
tung aufgenommen und in den Jahren 1993 bis 1995 mit dem 
Ziel renoviert worden, das charakteristische Erscheinungsbild 
uneingeschränkt zu erhalten.  g

Neu im Sekretariat

Simone Roth-Dubno

Werbung/Publicité

gère le secrétariat de l’Association Domus Antiqua Helvetica 
 depuis fin 2005. Elle enregistre les admissions et démissions,  
se charge de la comptabilité, assure le suivi des demandes et 
suggestions des membres et est impliquée chaque année dans 
l’organisation de l’assemblée générale.
Madame Roth a développé la passion des demeures historiques 
de valeur dans celle de ses parents. Elle a grandi avec ses quatre 
frères et sœurs dans une maison à colombages du XVIe siècle  

à Stadel dans la plaine zurichoise, et connaît la vie 
dans un bâtiment ancien depuis son enfance. 
Après un apprentissage commercial, elle a tra-
vaillé dans l’entreprise de son père jusqu’à son 
mariage. En outre, elle a soutenu son père, un 
membre de DAH depuis de nombreuses années, 
dans ses tâches de trésorier de l’association.
Madame Roth a elle-même intégré la section de 
Zurich en 2002, lorsqu’elle a emménagé, avec 
son mari, ses quatre enfants âgés de 8 à 14 ans, 
un grand bouvier suisse et quatre chats, dans une 
ferme datant de 1818 située au centre du village 
de Hochfelden. C’est un rêve qui se réalisait pour 

elle et sa famille, dit-elle. La maison a été intégrée à l’inventaire 
des objets protégés d’importance communale en 1986 et ré-
novée dans les années 1993 à 1995, dans le but de garder son 
apparence caractéristique. 

Depuis peu  
au secrétariat

Simone Roth-Dubno

Flexible, individuelle Lösungen
Beratung und Unterstützung vom Fachmann
Langjährige Erfahrung
Reparaturen und Sanierungen
schöne Elementchalets

Verlangen Sie unsere unverbindliche Beratung 
mit der Musterfensterkollektion! Besuchen Sie 
unsere Internet-Seite!



Ensembleschutz in Richterwil

D o m u s  A n t i q u a

gewände, der Dachtyp und die Male-
reifragmente im 1. Stock. Im Keller sind 
an der Nord- und Westseite ältere Mau-
erzüge feststellbar, die ein Türgewände 
aus dem 16. Jahrhundert enthalten. Es 
gilt als gesichert, dass ein älterer Bau auf 
der Nord- und Westseite bis auf Kellerhö-
he abgebrochen und im letzten Viertel 
des 17. Jahrhunderts, als die Desgranges 
in Nachfolge der Praroman das Gut be-
sassen, ein einheitlicher Neubau erstellt 
wurde.1 1679 muss die Kapelle gebaut 
worden sein. Wie ein Altarbild bezeugt, 
wurde sie 1686 der Schmerzhaften Mut-
ter gewidmet. Es war nicht die erste, wie 
ein Kaufbrief von 1516 zeigt, in dem be-
reits eine Kapelle und ein «Kapellacher» 

1 Pius Käser: Richterwil. Seine Vergangenheit und 
seine Geschichte, Hrsg. von Pro Bösingen, 1983

Als nächster Termin auf eidgenössischer Ebene steht die Mit-
gliederversammlung vom 26./2�. August 2006 in Freiburg auf 
dem Plan. Die Sektion Freiburg hat dazu ein attraktives Pro-
gramm erarbeitet. Unter den Häusern, die besucht werden kön-
nen, befindet sich das Anwesen Richterwil. Die Familie Schnyder 
von Wartensee, Eigentümerin von Richterwil, hat zusammen 
mit der Pächterfamilie Jungo soeben vom Deutschfreiburger 
Heimatkundeverein einen Preis für den Ensembleschutz des 
Weilers erhalten.

Fenstergewände, Dachtyp und Malerei-
fragmente des Herrschaftshauses weisen auf 
den Bau im 1�. Jahrhundert hin.

g	S T E F A N I E  S T ä U B L E

Der Gutsweiler Richterwil liegt in 
der Nähe von Bösingen. Er ver-
fügt über eine eigene Quelle und 

ist mit seinen vierzehn Gebäuden ein ty-
pisches Beispiel dafür, wie solche Weiler 
früher oft wirtschaftlich autonom funk-
tionierten: Ein Bauernbetrieb mit Ställen 
und Speicher, Mühle, Ofenhaus, Sägerei 
und Kapelle trug zur leiblichen und seeli-

schen Selbstversorgung bei. Die erste ur-
kundliche Erwähnung Richterwils reicht 
in die Zeit nach dem Laupenkrieg (1339) 
zurück. 

Schlossgebäude aus dem  
1�. Jahrhundert
Das heutige Herrschaftshaus zeigt mit 
Ausnahme des Kellers keine Elemente, 
die vor das 17. Jahrhundert zurückrei-
chen. Für diese Zeit zeugen die Fenster-
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erwähnt werden. Noch heute läutet der 
Bauer jeden Winterabend um sechs Uhr 
die Glocke. Auch Gottesdienste werden 
hier regelmässig gefeiert. 

Sommerfrische auf dem Land
Im Besitz der Familie Schnyder von War-
tensee ist das Anwesen seit 1927. Von 
der Weltwirtschaftskrise betroffen, such-
te die Sparkasse Bösingen einen Käufer. 
Gefunden wurde er in der Person des 
 damaligen Generaldirektors der Schwei-
zerischen Nationalbank, Charles Schny-
der, und seiner Frau Claire, geb. de Cas-
tella, die sich einen Sitz auf dem Lande 
wünschte. Die Familie liess das verwahr-
loste Gut umfassend restaurieren – der 
Bauer, der zuvor im Herrenhaus unter-
gebracht war, weil das Bauernhaus un-
bewohnbar geworden war, konnte auf 
den Hof zurückkehren. 
Als erstes wurde fliessend Wasser instal-
liert, 1955 folgte eine Zentralheizung. Bis 
1973 wurde Richterwil ausschliesslich als 
Sommersitz genutzt. Wie viele abgele-
gene Weiler in der Umgebung ist dieses 
Grundstück heute noch nicht an die ARA 
angeschlossen, und das Abwasser läuft 
in eine Sickergrube ab. Eine weitere Be-
sonderheit ist die Wasserversorgung des 
Weilers: Ein Widder aus den 30er-Jah- 

ren – eine hydraulische Pumpe, welche 
als Energielieferant nur Überwasser be-
nötigt – pumpt das Quellwasser ins hoch 
gelegene Reservoir. In den letzten Jahren 
wurden die Gebäude laufend instand ge-
halten, unter anderem mussten Fassaden 
erneuert und Fenster isoliert werden. Eine 

weitere Renovation der Kapelle steht be-
vor. Die Eigentümer konnten diesbezüg-
lich stets auf die Hilfe des Kulturgüter-
dienstes zählen, der ihnen bei der Sanie-
rung der Gebäude zur Seite stand.

Auch heute noch wird die Glocke  
der Kapelle jeden Winterabend  
um sechs Uhr geläutet.

Gesamtansicht des Ensembles mit einem Teil 
seiner insgesamt vierzehn Gebäude.
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Unter Denkmalschutz –  
und jetzt die Anerkennung
Wegen der Gruppierung verschiedener 
historisch wertvoller Gebäude wurde der 
Weiler Richterwil 1977 aus denkmalpfle-
gerischer Sicht als Ort von nationaler Be-
deutung eingestuft. Am 20. Mai 2006 
durfte die Familie Schnyder von Warten-
see zusammen mit der Pächterfamilie 
Jungo den Preis für den Ensembleschutz 
des Anwesens vom Deutschfreiburger 
Heimatkundeverein entgegennehmen. 
Mit dieser Auszeichnung werden «ihre 
langjährigen Anstrengungen in den Be-

reichen Ortsbild und Denkmalschutz» 
sowie die «Landwirtschaft im Einklang 
mit Ökologie und Naturschutz» gewür-
digt. Besonders hervorzuheben sind ge-
mäss Laudatio der Preisverleihung auch 
das enge Zusammenspiel von Eigentü-
mer und Pächter – die Jungos bewirt-
schaften den Hof bereits in der vierten 
Generation – und die gleichzeitige Er-
haltung von kulturlandschaftlichen und 
natürlichen Werten. g

Die ca. 1�00 m2 grosse Gartenanlage  
wurde in den 30er-Jahren im französischen 
Stil angelegt. Ihre Pflege erfolgt durch die 
Familie Schnyder mit gelegentlich auswär-
tiger Hilfe, während die Pächterfamilie den 
Baum- und Heckenschnitt übernimmt.

Wir freuen uns auf Ihr zahlreiches Erschei
nen an der Generalversammlung vom 
26./27. August 2006 in Freiburg. 
Ihre Hotelreservation können Sie direkt 
über www.domusantiqua.ch tätigen. Das 
Sekretariat hilft Ihnen auf Wunsch bei der 
Hotelreservation (die Adresse finden Sie 
auf der letzten Seite).
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Protection d’un ensemble bâti 
à Richterwil

g	S T E F A N I E  S T ä U B L E

Le hameau de Richterwil est situé à 
proximité de Bösingen. Il dispose de 
sa propre source et peut servir 

d’exemple pour démontrer comment un 
tel ensemble de 14 bâtiments fonction-
nait à l’époque de manière autonome. 
Ceci était possible grâce à la coexistence 
de la ferme avec granges et écuries, du 

moulin, du four à pain, de la scierie et de 
la chapelle. On pouvait ainsi pourvoir au 
bien-être matériel et spirituel. Richterwil 
est mentionné pour la première fois à 
l’époque de la bataille de Laupen (1339).

Maison de maître (château) du  
XVIIe siècle 
Dans la maison de maître actuelle il n’y a, 
mis à part la cave, pas d’éléments anté-
rieurs au XVIIe siècle. Comme témoins de 
cette époque il existe les encadrements 
de fenêtre, la typologie du toit et des 

fragments de décors peints au 1er étage. 
Une partie des murs nord et ouest de la 
cave ainsi qu’une embrasure de porte re-
montent au XVIe siècle. Il est démontré 
avec certitude que des constructions  
plus anciennes furent démolies des côtés 
nord et ouest dans le dernier quart du 
XVIIe siècle et remplacées par un nou- 
veau bâtiment unique, lorsque les Des-
granges reprirent la propriété des Pra-
roman.1 La chapelle doit avoir été bâtie 
en 1679. Ainsi qu’en témoigne le ta- 
bleau d’autel, elle fut dédiée en 1686 à 
Notre Dame des sept douleurs. Selon  
un contrat de vente de 1516, qui men-
tionne une chapelle et un champ lui ap-
partenant, ce n’était pas le premier sanc-
tuaire. Le fermier y sonne, encore au-
jourd’hui, l’angélus à 6 heures du soir en 
hiver. On y célèbre aussi régulièrement 
des offices.

1 Pius Käser: Richterwil. Seine Vergangenheit und 
seine Geschichte, édité par Pro Bösingen, 1983 

Au niveau suisse, la prochaine activité prévue est l’assemblée 
générale annuelle qui aura lieu à Fribourg les 26 et 2� août 2006. 
La section de Fribourg a élaboré à cet effet un programme at-
trayant. Parmi les propriétés à visiter figure le hameau de Rich-
terwil. Les propriétaires, la famille Schnyder de Wartensee, et 
les fermiers, la famille Jungo, viennent de recevoir de la part du 
«Deutschfreiburger Heimatkundeverein» un prix décerné pour 
la protection exemplaire d’un ensemble bâti.

L’ancien moulin contribuait à l’autonomie 
économique du hameau.
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Nous nous réjouissons de votre participa
tion nombreuse à l’assemblée générale 
des 26 et 27 août 2006 à Fribourg.
Vous pouvez réserver vote hôtel directe
ment par www.domusantiqua.ch.  
Le secrétariat est à votre disposition pour 
vous aider à réserver l’hôtel (vous trouve
rez l’adresse en dernière page).

Fraîcheur estivale à la campagne 
Le hameau est propriété de la famille 
 Schnyder de Wartensee depuis 1927. 
Dans les années de crise économique 
mondiale, la caisse d’épargne de Bösin-
gen cherchait un acheteur. Elle le trouva 
en la personne du directeur général de  
la Banque nationale, Charles Schnyder, et 
de son épouse Claire, née Castella, qui 
souhaitaient acquérir une campagne. La 
famille fit entièrement restaurer la pro-
priété qui était en mauvais état. Le fer-
mier qui occupaît la maison de maître  
en raison de l’état déplorable de la ferme 
put réintégrer celle-ci.
En premier lieu on installa l’eau courante, 
puis en 1955 le chauffage central. Jus-
qu’en 1973 Richerwil ne servit que de ré-
sidence d’été. A l’instar d’autres hameaux 
de la région, cette propriété n’est pas rac-
cordée aux égouts. Les eaux usées s’écou-
lent dans une fosse septique. L’alimenta-
tion en eau et une autre particularité du 
hameau: un marteau de Montgolfier des 
années trente fait monter l’eau dans le 
réservoir surélevé. Le marteau de Mont-
golfier fonctionne grâce à la pression du 

courant d’eau. Ces dernières années les 
bâtiments ont subi des rénovations multi-
ples telles que la réfection des façades et 
l’isolation des fenêtres. Une nouvelle res-
tauration de la chapelle est prévue. Les 
propriétaires ont toujours pu compter sur 
l’aide accordée par le Service cantonal 
des bien culturels. 

Mis sous protection – et maintenant 
aussi officiellement reconnu 
Cet ensemble de bâtiments différents a 
été classé en 1977 comme ensemble bâti 
de valeur nationale en raison de sa qualité 
historique et culturelle. Le 20 mai 2006, 

les familles Schnyder et Jungo se sont vu 
décerner le prix du «Deutschfreiburger 
Heimatkundeverein» pour la sauvegarde 
exemplaire d’un ensemble bâti. Ce prix 
récompense des décennies d’efforts dé-
ployés pour la protection du site, l’entre-
tien des bâtiments et une exploitation 
agricole respectueuse de l’environne-
ment et de la protection de la nature. La 
société décernant le prix s’est plue à rele-
ver la coopération étroite des propriétai-
res et des fermiers – la famille Jungo ex-
ploite le domaine depuis quatre généra-
tions – pour la conservation de valeurs 
culturelles et naturelles. g 

Four à pain

Suite à la rénovation, la ferme est à nouveau habitable.
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Umgebungsschutz: 
Schutz und Rücksicht

g	A N D R é  M E y E R

Der Entscheid des Gemeinderates 
von Schwyz ist deshalb von Be-
deutung, weil er sich u.a. mit der 

Frage des Umgebungsschutzes von ge-
schützten Objekten auseinander setzt. 
Der Umgebungsschutz ist eine klassische 
ästhetikvorschrift, wie sie sich nicht nur 
im Zusammenhang mit dem Denkmal-
schutz, sondern auch als «Heimatschutz-
artikel» in praktisch jedem Bau- und Pla-
nungsgesetz findet. Nach Lehre und 
Rechtsprechung kann die Anwendung 
des Umgebungsschutzes und/oder von 
ästhetikvorschriften zu einer Reduktion 
des zulässigen Bauvolumens führen.  
«Dies», so der Gemeinderat von Schwyz, 
«ist dann der Fall, wenn ein überwie-
gendes öffentliches Interesse an der Ver-
weigerung vorhanden ist. Dies trifft bei-
spielsweise zu, wenn die Umgebung oder 
andere Gebäude von ausserordentlicher 
Schönheit durch ein Bauprojekt ge-
fährdet würden oder das Bauvor-

haben in krassem Missverhältnis zur 
Umgebung steht (BGE 101 Ia 213).»
In diesem Kontext interessiert die Frage, 
welche Bedeutung dem Umgebungs-
schutz nicht nur in Verbindung mit dem 
Gestaltungsplan, sondern auch im übli-
chen Baubewilligungsverfahren zukommt, 
wie er beurteilt und wie das Ermessen ge-
handhabt wird.
Zunächst ist im Zusammenhang mit 
einem schutzwürdigen Objekt festzuhal-
ten, dass neben dem Schutz des Denk-
mals auch «die Sorge um die Wirksam-
keit der Denkmäler» zu den zentralen 
Aufgabenbereichen der Denkmalpflege 
und/oder der Baubewilligungsbehörde 

gehört.1 Nach der geltenden Rechtspre-
chung ist nicht nur das Denkmal, sondern 
auch die Umgebung geschützt.2 Und 
auch die Denkmalpflege des Kantons 
Schwyz hatte sich in diesem Sinne ge-
äussert: Ein «herrschaftliches Gebäude 
braucht den entsprechenden Umschwung 
und Freiraum»3. Damit sind einer all-
fälligen ergänzenden Bebauung in der 
näheren Umgebung eines geschützten 
oder schützenswerten Gebäudes enge 
architektonische, räumliche und gestal-
terische Grenzen gesetzt. Diesbezügliche 
Auflagen stützen sich auf das Denkmal-
schutzgesetz, auf das Baureglement und 
das Planungs- und Baugesetz und sind 
sowohl bei Gestaltungsplänen als auch 
im ordentlichen Baubewilligungsverfah-
ren von den Baubewilligungsbehörden 
durchzusetzen.

1 Georg Mörsch, Neues Bauen in alter Umgebung, 
in: Unsere Kunstdenkmäler 1984, S. 391.
2 Christoph Joller, Denkmalpflegerische Massnah-
men nach schweizerischem Recht, Entlebuch 1987, 
S. 69.
3 Schreiben vom 19. Juni 2001.

Unter dem Titel «Neubau muss bescheidener werden. Gemein-
derat Schwyz weist die ‹Friedberg›-Überbauung zurück» berich-
teten die Medien am 23. Dezember 200�, dass der 26 Wohnein-
heiten umfassende «Gestaltungsplan Friedberg», der u.a. ein 
dreigeschossiges, 68 × 1� Meter grosses Gebäude vorsah, vom 
Gemeinderat Schwyz im Beschwerdeverfahren erstinstanzlich 
als «nicht erlassfähig» zurückgewiesen wurde.

Schwyz, Gestaltungsplan Friedberg.  
Palais Büeler und geplante Wohnüberbauung (blau eingezeichnet).
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Man wird in der Beurteilung des Umge-
bungsschutzes zwischen ästhetischen 
und baupolizeilichen, zwischen subjek-
tiven und objektiven Kriterien unterschei-
den müssen. Ebenso wird die Beurteilung 
anders ausfallen, ob es sich beim Umge-
bungsschutz um ein dicht bebautes, 
städtisches Gebiet oder um ein frei ste-
hendes Bauwerk handelt. In Schwyz be-
traf es das Palais v. Weber, eine herr-
schaftliche, von den Baumeistern Lorenz 
und Veit Rey 1738/40 in den Formen 
eines französischen Palais erbaute Anla-
ge. Zum Haus gehören ein Garten, Öko-
nomiegebäude und ein mit einem Ten-
nisplatz belegter grösserer Freiraum. Die 
Situation ist für viele Stamm- und Fami-
liensitze der Schweiz, insbesondere aber 
für die in offener Bauweise vom Ende des 
16. bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
entstandenen Herrenhäuser von Schwyz, 
geradezu typisch. Sie alle waren einst 
Mittelpunkt einer kleineren oder grös-
seren Hofstatt und sind heute in den Sog 
des allgemeinen Siedlungsdrucks gera-
ten. Dies trifft für eine Vielzahl histo-
rischer Herrschaftssitze in und um Sied-
lungen zu, und die Versuchung, aus dem 
frei stehenden Areal Kapital zu ziehen, ist 
allgemein gross. Beim Erwerb denkmal-
geschützter Bauten ist daher auch daran 
zu denken, dass Kultur Teil unserer Res-
sourcen ist und dass es nicht angehen 
kann, solche Gebäude und deren Um-

schwung als uneingeschränkte Verfü-
gungsmasse zu rein kommerziellen Zwe-
cken zu missbrauchen. Umgebungsschutz 
heisst in diesem Zusammenhang, der ge-
schichtlichen Eigenart solcher Bauten 
Rechnung zu tragen und den Aussenräu-
men (Park, Garten, Einfriedungen), den 
Freiräumen (unüberbaute Gebiete) und 
der frei stehenden Situierung den glei-
chen Schutz wie dem Haus zukommen 
zu lassen. Somit bezieht sich der Schutz 
nicht nur auf das eigentliche Schutzob-
jekt, sondern grundsätzlich auf den ge-
samten historischen Bestand, insbeson-
dere dessen Wirkung. 
Zur Diskussion stand in Schwyz die Über-
bauung der nördlichen Raumkammer. 
Die Ausmasse des geplanten Neubaus 
hätten einen Teil des terrassierten rück-
wärtigen Gartens beansprucht und den 
Abbruch der nördlichen Umfassungsmauer 
nötig gemacht. Vorgesehen war ein lang 
gestreckter Baukörper, der bewusst als 
«Kontrapunkt zum Palais» und zur Be-
bauungsstruktur der angrenzenden Ein-
familienhäuser geplant war. Die Planver-
fasser loben die «neue räumliche Einheit» 
der Liegenschaft Friedberg als «städte-
baulich und architektonisch einmalig und 
bemerkenswert». Die Beurteilung des 
Bauvorhabens unter dem Aspekt des 
Umgebungsschutzes durch die Gemein-
de und ihren Gestaltungsbeirat, dipl. Ar-
chitekt ETH/SIA Max Germann, erfolgte 

weniger unter dem Gesichtspunkt ästhe-
tischer Vorschriften als vielmehr unter 
objektiven Tatbeständen (Volumetrie, 
räumliche Zuordnung, Erhaltung des ge-
schützten Baubestands und der Aussen-
anlagen). Dies ist insofern von Bedeu-
tung, als damit nicht primär subjektive, 
sondern objektive Bewertungskriterien 
für die Beurteilung des Bauvorhabens an-
gewendet worden sind. 
Historisch betrachtet bildet das Herr-
schaftshaus den Mittelpunkt der gesam-
ten Anlage, bestehend aus Garten, Öko-
nomiebauten und Nebengebäuden. Die-
se dominante Stellung des Schutzobjek- 
tes ist denkmalrelevant und im Sinne  
des Umgebungsschutzes für jegliche er-
gänzenden Neubauten verbindlich. Das 
 heisst im konkreten Fall, dass dem histo-
rischen Palais nicht eine neue Wohnüber-
bauung in der Grösse eines «Schlosses» 
gegenübergestellt werden darf. Dies 
nicht nur weil dadurch die Hierarchie der 
Bauten völlig missachtet wird, sondern 
weil akzentuieren nicht dominieren und 
unterordnen nicht überordnen heisst. 
Umgebungsschutz – dies gilt grundsätz-
lich – heisst demnach, ein allfälliges neu-
es Bauvolumen nach Grösse und Volu-
men jeweils so in Verhältnismässigkeit 
zum Hauptgebäude zu setzen, dass 
dieses seine angestammte hierarchische 
Rolle innerhalb der Gesamtanlage wei-
terhin behält. Das Denkmal verliert dem-

Schwyz, Palais von Weber («Friedberg»). Ansicht von Südosten.
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nach immer, wenn wir seine historische 
Besonderheit – hier den hierarchischen 
Mittelpunkt im gesamten Ensemble – in 
bester, aber falscher Absicht nicht akzep-
tieren. Umgebungsschutz nicht als äs-
thetikvorschrift, sondern als raumplane-
rische und baupolizeiliche Massnahme 
ist ein probates Mittel für den richtigen 
Umgang mit einem geschützten Bau-
denkmal. Dem haben früh schon andere 
Gesetzesbestimmungen Rechnung getra-
gen: In der Altstadt von Bologna herrscht 
ein Hochhausverbot, in jener von Rom 
werden Grossverteiler verhindert, und in 
anderen Städten wurden die alten Par-
zellengrössen als Neubaueinheiten fest-
geschrieben. Auch der Gemeinderat von 
Schwyz hat in seinem Entscheid vom 
21.12.05 zu Recht festgehalten, dass der 
geplante Neubau mit seiner Länge und 
Höhe «eine Beeinträchtigung des Palais 
Friedberg» darstellt und «mit seiner Länge 
auch die Quartierstruktur sprengt». 
Die Überlegungen zum Umgebungs-
schutz wären nicht abschliessend, wenn 
hier nicht auch einige Überlegungen zu 
den ästhetikvorschriften, d.h. zum sub-
jektiven Teil des Umgebungsschutzes 

nachgeliefert würden, auch wenn diese 
im Falle von Schwyz nicht im Vorder-
grund standen. 
Der Umgebungsschutz meint im Wort-
laut seiner Bedeutung den Schutz der 
näheren Umgebung. Damit ist er Teil 
denkmalpflegerischer Massnahmen, die 
nicht primär auf die Erhaltung der histo-
rischen Substanz, sondern auf die Art, in 
der das Denkmal wirken soll, ausgerich-
tet sind. Die Sorge der Denkmalpflege 
um die Wirkungsmöglichkeit des ge-
schützten Denkmals rechtfertigt ihre Be-
teiligung auch bei Neubauten im histo-
rischen Kontext. Es kann aber weder Ziel 
noch Aufgabe der Denkmalpflege sein, 
unter dem Titel des Umgebungsschutzes 
das unvermeidlich Neue in eine imitieren-
de Form zwängen zu wollen. Daran än-
dert auch die Tatsache nichts, dass uns 
Form und Funktion des Neuen im schüt-
zenswerten Kontext zu Recht oft Angst 
machen. Aufgabe des Umgebungs-
schutzes ist vielmehr, den Planer auf  
das historische Verständnis des betrof-
fenen Baudenkmals aufmerksam zu ma-
chen und ihn anzuhalten, daraus sinn-
volle Einflüsse für sein Neubauvorha- 

ben zu gewinnen. Umgebungsschutz ist 
demnach eine Planungs- und Entwurfs-
hilfe für eine verständnisvolle Auseinan-
dersetzung mit der geschichtlichen Subs-
tanz und der Situation des Baubereichs. 
So gesehen bedeutet Umgebungsschutz 
nicht Einschränkung, sondern rücksichts-
volle Auseinandersetzung auf dem Ge-
biet des geschichtlichen Begreifens. 
Vor einem solchen Hintergrund bringt 
der Umgebungsschutz jedem verant-
wortungsbewussten Architekten eine 
neue, inhaltlich bereichernde Entwurfs-
kompetenz und dem Denkmal den 
Schutz seiner Wirkung. Es ist daher nicht 
einzusehen, weshalb eine Baubewilli-
gungsbehörde neben baupolizeilichen 
Vorschriften nicht auch dem Umge-
bungsschutz gleichermassen Beachtung 
schenken sollte. Denn Umgebungsschutz 
verlangt nichts mehr – aber auch nichts 
weniger –, als dem guten Alten nicht nur 
eine verträgliche Kreativität, sondern 
auch eine tragfähige Dialogfähigkeit  
als Neues entgegenzusetzen.  g

Der Autor: Dr. André Meyer, Büro für Architektur  

u. Denkmalpflege, Tribschenstrasse 7, 6005 Luzern

Werbung/Publicité
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Dans ce contexte se pose la question de 
l’importance qui revient à la protection 
des alentours non seulement en relation 
avec les plans d’aménagement mais éga-
lement dans la procédure ordinaire des 
permis de construire. Comment cette no-
tion est-elle considérée et quelles sont les 
critères de jugement?
En ce qui concerne les objets protégés il 
faut retenir qu’en plus de la protection de 
l’objet lui-même, «le souci de l’effet d’un 
monument» fait partie des attributions 
des services des biens culturels et des 
 instances qui octroient les permis de 
construire. Selon la jurisprudence en vi-
gueur, la protection ne s’étend pas uni-
quement au bien culturel mais également 
à ses alentours. Le service des biens cultu-
rels du canton de Schwyz s’était égale-
ment prononcé dans ce sens: «une mai-
son de maître a besoin de l’espace libre 
correspondant». Dès lors, il en résulte  
des limitations d’ordre architectural, spa-
tial et esthétique pour une éventuelle 
construction additionnelle dans les envi-
rons proches d’un bâtiment protégé ou 
digne de protection. Ces conditions relè-
vent des lois sur la protection des biens 
culturels, sur les constructions et sur les 
aménagements et sont à imposer par les 
autorités tant pour les plans d’aménage-
ments que lors des procédures ordinaires 
de permis de construire.
Dans l’appréciation de la protection des 
alentours il faut distinguer entre critères 
esthétiques et exigences de police des bâ-
timents, autrement dit entre critères sub-
jectifs et objectifs. L’appréciation relative 
à la protection des alentours sera égale-
ment différente selon qu’il s’agit d’une 
zone urbaine à forte densité ou au 
contraire d’un bâtiment isolé. A Schwyz 

Protection des alentours: 
protection et considérations

D o m u s  A n t i q u a

Le 23 décembre 200� on apprenait que le Conseil communal de 
Schwyz, saisi d’un recours, avait refusé le plan d’aménagement 
Friedberg comme étant inapte à une décision de première ins-
tance. Ce plan prévoyait un total de 26 logements et en particu-
lier un immeuble de 68 × 1� m.

Schwyz, Palais von Weber («Friedberg»). Vue 
d’ouest où est prévue l’entrée du parking.

g	A N D R é  M E y E R

La décision du Conseil communal de 
Schwyz est importante du fait qu’elle 
a trait à la protection des alentours 

d’objets protégés. La protection des alen-
tours est une prescription de nature es-
thétique classique qui n’existe pas seule-
ment dans le domaine de la protection 
des biens culturels mais également dans 
pratiquement toutes les lois de construc-
tion et d’aménagement à titre de protec-

tion du patrimoine quel qu’il soit. Selon la 
jurisprudence actuelle, la protection des 
alentours peut justifier une réduction du 
volume de construction admissible. Ainsi 
que l’expose le Conseil communal de 
Schwyz, «ceci est le cas lorsque un intérêt 
public prévalant justifie le refus. Une telle 
situation existe par exemple si les alen-
tours ou des bâtiments de grande qua-
lité esthétique sont menacés par le 
projet ou si le projet est démesuré par 
rapport aux alentours.»
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cela concernait le «palais» von Weber, 
une maison de maître construite par le 
architectes Lorenz et Veit Rey en 1738/ 
1740 dans le style d’une résidence sei-
gneuriale française. En plus de la maison, 
il y a un jardin, des communs et un court 
de tennis situé dans un espace libre. La 
disposition est caractéristique de beau-
coup de résidences familiales en Suisse  
et en particulier des maisons de maître 
construites dans la région de Schwyz en-
tre la fin du XVIe et la fin du XVIIIe siècle. 
Elles étaient toutes le centre d’un hameau 
plus ou moins grand et sont soumises 
aujourd’hui à la pression exercée par le 
développement de l’habitat. La tentation 
de tirer profit des surfaces disponibles est 
généralement grande. Lors de l’acquisi-
tion de demeures protégées il faut donc 
se rendre à l’évidence que la culture fait 
partie de notre patrimoine et qu’il ne peut 
dès lors pas être question de considérer 
ces demeures et l’espace qui leur appar-
tient comme un avoir dont on pourrait 
disposer de manière abusive pour des rai-
sons purement commerciales. A cet égard 
la protection des alentours impose de res-
pecter la spécificité historique de tels bâ-

timents et d’appliquer la même protec-
tion aux espaces extérieurs tels que parc, 
jardin, murs d’enceinte et espaces libres 
nécessaires à l’effet de l’objet protégé. 
A Schwyz la discussion concernait l’es-
pace au nord de la localité. Les dimen-
sions du bâtiment projeté auraient néces-
sité la destruction de la partie arrière du 
jardin en terrasses et du mur d’enceinte. Il 
s’agissait d’un bâtiment allongé prévu 
comme contrepoint au palais et à une 
rangée de villas familiales. Les concep-
teurs de ce projet parlent d’un plan aux 
qualités architecturales et urbanistiques 
uniques et remarquables. L’appréciation 
du projet par les autorités et leur conseiller 
en aménagement, l’architecte Max Ger-
mann, arch. dipl. EPFZ/SIA s’est faite 
moins d’un point de vue esthétique qu’en 
tenant compte des données objectives 
(volumétrie, situation dans l’espace, pro-
tection des bâtiments existants et de leurs 
aménagements extérieurs). Ce sont donc 
plutôt des critères objectifs que subjectifs 
qui ont été appliqués.
Historiquement, la maison de maître est 
le centre de tout l’ensemble qui com-
prend un jardin, des communs et des 

 bâtiments annexes. La situation domi-
nante de la maison de maître est impor-
tante et toute nouvelle construction doit 
tenir compte de cette hiérarchie. Dans le 
cas présent cela signifie qu’on ne peut 
pas opposer au château existant de nou-
velles bâtisses de la dimension d’un châ-
teau. Cela reviendrait non seulement à 
ignorer la hiérarchie des constructions 
mais aussi à renverser l’échelle des va-
leurs. La protection des alentours revient 
donc à adapter la taille et le volume d’une 
éventuelle nouvelle construction à celle 
du bâtiment principal de manière à ne pas 
gêner le rôle hiérarchique de celui-ci. Le 
bâtiment protégé est toujours perdant si 
nous ne respectons pas sa spécificité his-
torique. La protection des alentours, non 
pas comme prescription esthétique mais 
en tant que principe d’aménagement et 
de police des constructions, garantit un 
traitement adéquat des biens culturels 
protégés. Certaines dispositions légales 
l’ont déjà reconnu très tôt. Dans la vieille 
ville de Bologne, la hauteur des maisons 
est limitée, dans celle de Rome on interdit 
les grandes surfaces et dans d’autres villes 
le parcellaire médiéval est appliqué aux 

Schwyz, Palais von 
Weber («Fried-
berg»). Vue de 

 sudost. Le parking 
est une mauvaise 

 alternative pour le 
jardin disparu.
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nouvelles constructions. Le conseil com-
munal de Schwyz a lui aussi constaté, 
dans sa décision du 21.12.2005, que l’im-
meuble projeté portait atteinte au palais 
Friedberg et que sa longueur dépassait 
largement les structures du quartier. 
Ces considérations sur la protection des 
alentours seraient incomplètes sans une 
brève réflexion sur les prescriptions d’or-
dre esthétique, autrement dit la partie 
subjective de cette protection, même si 
de telles considérations n’ont pas joué de 
rôle majeur dans le cas de Schwyz. 
La protection des alentours s’applique en 
principe aux alentours proches. Elle fait 
donc partie des mesures propres à proté-
ger l’effet du bâtiment, en plus du bâti-
ment lui-même. Cette protection justifie 
l’intervention des services des biens cul-
turels lors de projets de constructions 
nouvelles. Toutefois cette protection des 
alentours ne doit pas inciter à adapter les 
constructions nouvelles inévitables en 
créant du faux vieux même si dans un 
contexte digne de protection les formes 
et fonctions nouvelles peuvent susciter 

Werbung/Publicité

des craintes. La tâche de la protection des 
alentours est donc de rendre les respon-
sables de l’aménagement attentifs à la 
signification historique du bâtiment pro-
tégé afin d’exercer une influence sensée 
sur le projet de nouvelle construction. 
Considérée de cette manière, la protec-
tion des alentours revient à une analyse 
circonstanciée du contexte historique. 
La protection des alentours apporte donc 
à l’architecte consciencieux et responsa-
ble une dimension complémentaire pour 
la conception de ses projets. On ne com-
prendrait dès lors pas que les instances 

délivrant les permis de construire limitent 
leurs considérations aux prescriptions de 
police des bâtiments et ne tiennent pas 
compte également de la protection des 
alentours. Cette protection ne demande 
rien de plus – mais également rien de 
moins – que d’accorder à la substance an-
cienne de valeur la qualité d’interlocuteur 
valable dans le dialogue qui l’oppose aux 
créations nouvelles. g

L’auteur: Dr André Meyer, Büro für Architektur  

u. Denkmalpflege, Tribschenstrasse 7, 6005 Lucerne

Schwyz, Palais von Weber («Friedberg»).  
Vue de nord où les dimensions du bâtiment 

projeté auraient occupé non seulement 
l’ensemble de l’espace au nord de la localité, 
mais auraient  aussi nécessité la destruction 

de la partie arrière du jardin en terrasse et  
du mur d’enceinte.
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A k t u e l l

g	ER IC  UND BETT INA MEIL I -EGL I

Die Kachelöfen als ursprüngliche 
Wärmequellen

Der Barenberg wurde 1991 mit der 
Denkmalpflege des Kantons Zü-
rich baubiologisch und sanft re-

noviert. In früheren Zeiten beheizte man 
das stattliche Haus mit Kachelöfen, klei-
nen Holzöfen und Holzkochherden. Alle 
diese ursprünglichen Heizquellen wurden 
im ganzen Haus saniert, sind funktions-
tüchtig und in Gebrauch – als Neben-
beschäftigung sozusagen. Da die Denk-
malpflege vorgab, den ursprünglichen 
Charakter der Innen- und Aussenwände 
zu wahren, durften wir die Wände nicht 
isolieren. Die ca. 80 cm dicken Bollen-
steinwände haben jedoch eine beacht-
liche Wärmespeicherkapazität. Das Haus 
umfasst heute drei Wohnungen mit zwei-

mal sechs Zimmern und eine Wohnung 
mit vier Zimmern. In unserer Wohnung 
im Hochparterre haben wir auf dem-
selben Boden drei Kachelöfen und einen 
Holzkochherd. Wir lieben es, unsere Öfen 
mit Holz einzufeuern, und kennen glück-
licherweise noch einen alten Bauern, der 
uns «Burdeli» bindet. 

Holzzentralheizung  
als Grundlastheizung
Bei der Sanierung haben wir uns ent-
schlossen, als Grundheizung eine Holz-
zentralheizung einzubauen – auch für 
unsere Mieter. Als landwirtschaftlicher 
Berater im biologischen Landbau tätig, 
kam für mich nur eine CO2-neutrale Holz-
heizung in Frage. Das nicht isolierte Haus 
braucht hohe Vorlauftemperaturen, wes-
halb alle Niedertemperaturheizsysteme 
ausschieden. Früher hatten wir einen 
Kessel für Ein-Meter-Spälten mit 45 kW 

Heizleistung. Dies bedeutete für uns: pro 
Winter 45 Ster (1m3 Holz an der Beige) 
oder 15 Klafter à 3m3 abladen, aufschich-
ten und jeden Tag heizen. Während un-
serer Abwesenheit, z.B. in den Skiferien, 
mussten die Mieter das Gebäude heizen, 
wozu sie sich bei Unterzeichnung des 
Mietvertrages auch verpflichtet hatten. 
Nach 15 Jahren intensiver Nutzung war der 
Kessel durchgebrannt und musste er- 
setzt werden. Was lag näher, als den 
bewährten Kessel durch einen neuen  
zu ersetzen? Nach etlichen Gesprächen 
mit unseren Kindern, die ja später das 
Haus bewohnen wollen, entschieden wir 
uns aber für ein neues Holzheizungs-
system … 

Die Pelletheizung als Rettung  
in der Not
… und entdeckten die Pelletheizung, 
worauf wir uns umfassend über dieses 
System informierten. Wir benötigten ei-
ne Anlage in der Grösse von 35 bis 40 kW 
für das ganze Haus. Vom alten Stück-
holzkessel hatten wir noch die Wärme-
speicher mit 7000 l Inhalt. Diese wollten 
wir weiterverwenden. Moderne modu-
lierende Pelletkessel aber brauchen keine 
oder viel kleinere Wärmepuffer. Es muss-
te also ein vollautomatisches System sein 
mit möglichst kleinem Wartungsauf-
wand. Der älteste Sohn als ausgebildeter 
Schreiner konstruierte und baute einen 
einfachen Pelletbehälter F60 (das heisst 
60 Minuten feuersicher) mit fünf Tonnen 
Fassungsvermögen. Unsere Berechnun-
gen, im Vergleich zum früheren Holzver-
brauch, ergaben, dass der Behälter im 
Winter dreimal gefüllt werden muss. Die 
Pellets werden mit einer Schnecke zum 
Saugsystem geführt und in den Tagesbe-
hälter befördert. Wir wollten kein System 
mit einer grossen Schnecke, die den 
ganzen Tag die Heizung direkt bestückt. 
Beim Kessel bevorzugten wir eine ein-
fache, wartungsarme Technik. Wir be-

Die Pelletgeschichte vom Baren-
berg in Bubikon, Kanton Zürich

Im Barenberg, einem Herrschaftsbauernhaus aus dem Jahre 
1�0�, haben wir letztes Jahr den alten Stückholzkessel mit Ein-
Meter-Spälten von 4� kW durch einen Pelletkessel ersetzt. Eine 
kleine Geschichte, aus dem Leben gegriffen.
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suchten zwei Messen in Österreich, da 
die Österreicher in dieser Sparte den 
Schweizern meilenweit voraus sind.
Alles in allem kostete das neue Heizsys-
tem 39 000.– Franken. Darin enthalten 
sind Kessel (40 kW), Pelletbehälter (5,5 t), 
Abbau der alten Heizung, Einbau der 
neuen Heizung sowie Elektroanschlüsse. 
Die Pellets bekommen wir für Fr. 28.50/ 
100 kg. 200 kg Pellets entsprechen dem 
Heizwert von 100 kg Heizöl. Ich hatte 
gleichzeitig eine Offerte für Heizöl von 
70.– Franken. Pellets kosten bei gleichem 
Heizwert 57.– Franken, sind zudem ein-
heimisch und CO2-neutral. Das Befüllen 

des Pelletbehälters funktioniert staubfrei 
von einem Tankwagen aus. Innert 30 Mi-
nuten ist der Behälter (5,5 t) voll. 
Wir sind nach zwei Wintern sehr zufrie-
den mit der vollautomatischen Pellethei-
zung. Es ist erstaunlich, wie wenig Asche 
anfällt. Maximal einmal im Monat muss 
ca. 6 kg Asche aus der Schublade ent-
fernt werden. Statt der berechneten 
Menge von 18 bis 20 Tonnen brauchen 
wir pro Winter nur gerade 12 bis 13 Ton-
nen Pellets. Die Effizienz der modernen 
Kessel ist hervorragend gegenüber der 
alten Stückholzfeuerung. Wir können die 
Pelletheizung nur weiterempfehlen. Na-

türlich feuern wir unsere Kachelöfen im-
mer noch ein, weil wir die gemütliche 
Strahlungswärme der Öfen nicht missen 
wollen. Es gibt nichts Schlimmeres als ei-
nen kalten Kachelofen im Winter. Wenn 
sich jemand für eine Pelletheizung inter-
essiert, geben wir gerne Auskunft, oder 
sie kann auch besichtigt werden. 

Familie Eric und Bettina Meili-Egli, 
Barenberg, 8608 Bubikon,
Tel. 055 243 33 16, 
eric.meili@fibl.org g

nen der Brennstoff aus dem Depot ange-
saugt und die Wärme in den Zimmern 
über Radiatoren verteilt wird.

Mehrheitlich nur salzhaltiger 
Feinstaub 
Nachdem man die Investitionskosten von 
zirka 25 000 bis 30 000 Franken getätigt 
hat, sind Pelletheizungen im Verbrauch 
etwa 30% günstiger als Ölheizungen 
und ausserdem von der CO2-Abgabe be-
freit. Die graue Energie bei der Produkti-
on der Holzpellets ist rund viermal tiefer 
als beim als umweltfreundlich geprie-
senen Erdgas. Doch ein Nachteil hat sich 
im vergangenen Winter gezeigt, als der 
Grenzwert der Feinstaubbelastung wäh-
rend Tagen massiv überschritten wurde: 
Holzfeuerungen gehören neben den 
 Dieselfahrzeugen zu den bedeutenden 
Erzeugern von Feinstaub. In Roveredo  
im Misox ergaben Messungen, dass im 
Januar drei- bis viermal mehr Feinstaub 

Vor- und Nachteile einer Pelletheizung

Pelletheizungen liegen im Trend, da sie den nachwachsenden 
Rohstoff Holz als Energieträger nutzen. In der Schweiz gibt es 
ausreichend Holz, das wegen der unrentabel gewordenen 
Waldbewirtschaftung oft ungenutzt verrottet. Zudem ist Holz 
CO2-neutral, was den Treibhauseffekt mindert. Doch stellt sich 
die Frage, ob die in den letzten Jahren favorisierten Pellet-
heizungen sich in Zeiten schlechter Luftqualität als bedenkliche 
Feinstaubverursacher erweisen.

g	S T E F A N I E  S T ä U B L E

Mit einem Anteil von 56% sind 
Ölheizungen in der Schweiz 
nach wie vor Spitzenreiter. 

Doch die Abhängigkeit von den knapper 
werdenden Ressourcen und der hohe 
Preis geben Anstoss zum Wechseln. Ne-
ben Gas mit 13,8% sind in der Schweiz 
Holzheizungen (13%) im Aufwind – aber 
nicht jene herkömmlichen Holzöfen, bei 

denen man Stunde um Stunde Scheit um 
Scheit nachlegen muss, sondern neuere 
Technologien wie Pelletheizungen. Die 
aus gepressten Hobelspänen und Säge-
mehl aufbereiteten Holzstückchen wer-
den im Tankwagen geliefert und in den 
Keller gepumpt. Im Vergleich zu Ölhei-
zungen muss für die Lagerung der Pellets 
mehr Platz zur Verfügung stehen. Erhält-
lich sind neben handbedienten Zimmer-
öfen auch automatische Kessel, bei de-
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aus Holzheizungen stammte als aus dem 
Verkehr. Diese Daten sind jedoch diffe-
renziert zu betrachten: Auf dem Land 
heizen viele Leute mit handbeschick- 
ten Öfen und Cheminées, und wegen 
der teilweise nicht korrekten Anwen-
dung (nasses Holz oder sogar Abfall) ge-
langt russhaltiger Feinstaub in die Luft. 
Bei einem mit Pellets betriebenen Ofen 
wird der Feinstaub gegenüber einer her-
kömmlichen Holzverbrennung um das 
Zwei- bis Dreifache reduziert, die Emis-
sionsraten liegen deutlich unter den 
Grenzwerten der Luftreinhalteverord-
nung. Pelletöfen entlassen zwar immer 
noch eindeutig mehr Partikel in die Luft 
als eine Ölheizung, das Holz wird aber 
vollständig verbrannt, und die Asche ist 
mehrheitlich salz- und nicht russhaltig. 

Bei Pelletheizungen kann man fast 
nichts falsch machen
Gesundheitsschädlich sind laut ersten 
Angaben einer von den Bundesämtern 
für Umwelt und Energie in Auftrag ge-
gebenen Studie vor allem unvollständig 
verbrannte, russhaltige Holzpartikel und 
Dieselruss, während vollständig ver-
brannte Holzpartikel nur einen Fünftel 

der Toxizität aufwiesen. Der mit der Stu-
die beauftragte Thomas Nussbaumer, 
Inhaber eines Ingenieurbüros und Vize-
präsident von Holzenergie Schweiz, ent-
wickelt derzeit ein «Low-particle»-Ver-
brennungskonzept, das den Ausstoss 
von Feinstaub bei Holzheizungen um 
60–70% minimieren soll. Das vordring-
liche Problem sieht er nicht bei den Pellet-
öfen. «Bei Pelletheizungen kann man 
fast nichts falsch machen, weil der Brenn-
stoff angeliefert wird. Daher verursachen 
sie zwar Feinstaub, aber zu 90% salzhal-
tigen», sagt er. Schlecht bediente Zim-
meröfen und Cheminées produzieren hin-
gegen mehr als das Zehnfache an Fein-
staub, als wenn sie mit gut gelagertem, 
trockenem Holz beheizt werden. «Ein 
Zimmerofen emittiert zirka 50 mg/m3 
Feinstaub, davon ist eine Hälfte Russ und 
eine Hälfte Salz. Je schlechter die Ver-
brennung infolge von falschem Anfeuern 
oder nassem Holz ist, desto höher steigt 
der Russanteil.»

Elektroabscheider  
für Holzfeuerungen
Wer mit Holz heizen will, für den sind 
Pelletheizungen laut Thomas Nussbaum 
ideal. Vor allem Besitzer grösserer Häu-
ser, für die der Aufwand mit handbe-
schickten Zimmeröfen zu gross wäre, 
profitieren vom vollautomatisierten Ver-
brennungsvorgang. Und wer dem Um-
weltschutz Rechnung tragen will, kann 
einen so genannten Elektroabscheider 
installieren lassen, der den Feinstaub um 
zirka zwei Drittel reduziert. Ein elektri-
scher Draht wird im Kamin installiert und 
filtert den Feinstaub heraus. Der Russ 
bleibt im Kamin zurück und muss dort 
vom Kaminfeger zirka zwei- bis dreimal 
jährlich entfernt werden. Ein Elektroab-
scheider kostet um die 1500 Franken.

Die Firma Rüegg Cheminée AG in Zu-
mikon hat einen Prototyp des Elektro-
abscheiders herstellen lassen. 
Telefon 044 919 82 82, 
info@ruegg-cheminee.ch, 
www.ruegg-cheminee.com. g

Offener Pelletbehälter,  
Pellets werden vom Tankwagen  
in den Behälter geblasen

Schneckenantriebsmotor  
mit Saugschläuchen zum  

Tagesbehälter
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Les poêles à catelles comme source 
de chaleur d’origine

La maison de maître de Barenberg a 
été rénovée en collaboration avec le 
service des biens culturels du canton 

de Zurich de manière douce et conformé-
ment aux principes de biologie du bâti-
ment. Autrefois la maison était chauffée 
par des poêles à catelles, de petits poêles 
à bois et des cuisinières à bois. Toutes ces 
sources de chaleur d’origine ont été assai-
nies, sont en état de fonctionner et sont 
utilisées à titre subsidiaire. Le service des 
biens culturels ayant exigé de ne pas mo-
difier les murs, ceux-ci n’ont pas pu être 
isolés. Ils ont toutefois une capacité ther-
mique considérable, étant en moellons 
d’environ 80 cm d’épaisseur. La maison 
comprend actuellement trois apparte-
ments de deux fois six et une fois quatre 
pièces. Dans notre appartement du rez 
supérieur, il y a trois poêles à catelles et 
une cuisinière à bois. Nous aimons faire 
du feu et nous connaissons heureuse-
ment un vieux paysan qui nous procure 
des fagots.

Le chauffage central au bois comme 
chauffage de base
Lors de la rénovation, nous nous sommes 
décidés à installer comme chauffage de 
base un chauffage central à bois, ceci pour 
nos locataires aussi. En ma qualité de 
conseiller en agriculture, seul un chauffage 
à bois, c’est-à-dire neutre d’un point de 
vue biologique, me paraissait acceptable. 
L’absence d’une isolation des murs exi-
geait un chauffage à haute température 

dans le circuit primaire. Les systèmes à 
basse température n’entraient pas en ligne 
de compte. Nous avons donc installé une 
chaudière à bois de 45 kW alimentée par 
des bûches d’un mètre. Ceci signifiait la 
consommation par hiver de 45 mètres cu-
bes de bois qu’il fallait décharger et entas-
ser pour alimenter ensuite quotidienne-
ment la chaudière. Lors de nos absences,  
il incombait aux locataires de chauffer le 
bâtiment, servitude qui figurait dans le 
bail. Après 15 ans d’utilisation intense, la 
chaudière était à bout et devait être rem-
placée. D’entente avec nos enfants nous 
avons alors choisi un nouveau système de 
chauffage …

Le chauffage à pellets
… et nous avons découvert le chauffage à 
pellets au sujet duquel nous avons recueilli 
toutes les informations disponibles. Nous 
avions besoin d’une installation d’environ 
35 à 40 kW. De l’ancien chauffage à bû-
ches il nous restait un réservoir d’eau de 
7000 litres que nous voulions continuer 
d’utiliser. Les chaudières modernes à 
 pellets ne nécessitent pas de telles ré- 
serves thermiques. Nous désirions égale-
ment installer un système automatisé né-
cessitant très peu de maintenance. Notre 
fils ainé – qui est menuisier – nous construi-
sit une soute à pellets d’une capacité de 
cinq tonnes et résistant au feu pendant 
60 minutes (F60). Selon nos calculs cette 
soute devait être remplie trois fois par 
 hiver. Les pellets sont amenés au système 
d’aspiration et au réservoir journalier par 
une vis sans fin. Nous ne voulions pas de 
grande vis sans fin alimentant la chaudière 
en permanence. Nous avons donné la 
 préférence à une technique simple n’exi-

geant que peu de maintenance. Nous 
nous sommes rendus à deux foires en 
Autriche, car les Autrichiens ont une im-
mense avance sur les Suisses.
Finalement ce nouveau chauffage nous a 
coûté 39 000 francs. Dans ce prix sont 
compris la chaudière de 40 kW, la soute à 
pellets (5,5 tonnes), le démontage de 
l’ancien chauffage, la nouvelle installa-
tion et les raccordements électriques. Les 
pellets nous sont livrés pour 28.50 francs 
par 100 kg. 200 kg de pellets correspon-
dent à 100 litres d’huile de chauffage. 
Celle-ci nous a été offerte pour 70 francs 
les 100 kg alors que sous forme de pellets 
la même puissance calorique coûte 
57 francs, pour un chauffage indigène et 
neutre du point de vue du CO2. Le rem-
plissage de la soute de 5,5 tonnes se fait 
en trente minutes et sans poussière. 
Après deux hivers d’expérience nous som-
mes très satisfaits par ce chauffage à pel-
lets entièrement automatique. Le volume 
des cendres est étonnamment petit. Envi-
ron 6 kg de cendres doivent être retirés du 
tiroir au maximum une fois par mois. Au 
lieu des 18 à 20 tonnes de pellets que nous 
avions prévues, la consommation n’at-
teint par hiver que 12 à 13 tonnes. L’effi-
cacité des chaudières modernes est re-
marquable et bien meilleure que celle de 
l’ancienne chaudière à bûches. Nous pou-
vons donc recommander le chauffage à 
pellets sans réserve. Il va de soi que nous 
utilisons toujours nos poêles à catelles 
pour bénéficier de la douceur conviviale 
de leur rayonnement. Il n’y a rien de pire 
qu’un poêle froid en hiver. Nous sommes 
volontiers disposés à renseigner toutes les 
personnes qui s’intéresseraient à ce type 
de chauffage, et à accueillir des visiteurs.

Famille Eric et Bettina Meili-Egli, 
Barenberg, 8606 Bubikon, 
tél. 055 243 33 16, 
e-mail: eric.meili@fibl.org g

L’histoire des pellets de Barenberg, 
à Bubikon dans le canton de Zurich

A Barenberg dans une maison de maître de 1�0�, le chauffage 
au bois de 4� kW alimenté par des bûches d’un mètre a été 
 remplacé l’année passée par une chaudière à pellets. Une petite 
histoire de la vie quotidienne.
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Les chauffages à mazout occupent 
toujours la première place en Suisse 
avec une part de 56%. Mais la dé-

pendance de ressources qui diminuent et 

le prix élevé incitent au changement. A 
côté des chauffages au gaz, qui représen-
tent 13,8%, les chauffages au bois pro-
gressent (13%). Il ne s’agit cependant 
plus de chaudières traditionnelles qui 
 doivent être alimentées d’heure en heure 
par des bûches, mais de technologies 
nouvelles telles que les chaudières à 
 pellets. Ces petits morceaux de bois sont 
formés de copeaux et de sciures compri-
més et sont livrés directement dans les 
caves par des camions-citernes. Par rap-
port aux chauffages à mazout, la place 
nécessaire au stockage des pellets est plus 
grande. Il existe sur le marché des poêles 
à usage manuel mais également des 
chaudières automatiques pour chauffage 
central qui s’alimentent par aspiration 
des pellets et distribuent la chaleur dans 
les pièces par des radiateurs.

Des particules fines contenant 
principalement des sels minéraux
Mis à part un investissement de 25 000 à 
30 000 francs, les chauffages à pellets 
coûtent à l’usage environ 30% de moins 
que les chauffages à mazout, et sont libé-
rés de la taxe sur le CO2. La quantité 
d’énergie nécessaire à la production de 
pellets est environ quatre fois inférieure à 
celle exigée par le gaz pourtant réputé fa-
vorable à l’environnement. Mais il y a un 
inconvénient apparu au cours de l’hiver 
passé lorsque la pollution de l’air par des 
particules fines a dépassé pendant des 

jours les limites tolérables. Les chauffages 
au bois sont, comme les véhicules à mo-
teur diesel, de gros producteurs de par-
ticules. Des mesures effectuées à Rove-
redo dans le Misox ont montré qu’en 
janvier les chauffages au bois ont produit 
quatre fois plus de particules que le trafic 
routier. Il faut toutefois relativiser ces 
données. A la campagne, le chauffage au 
moyen de petits poêles ou de cheminées 
est encore beaucoup utilisé. A cause de 
certaines combustions partiellement in-
correctes (bois mouillé ou déchets), des 
particules fines se répandent dans l’air. 
Une chaudière à pellets produit deux  
ou trois fois moins de particules qu’un 
poêle traditionnel et ne dépasse pas  
les limites d’émission légales. Il est vrai 
qu’ils émettent plus de particules que  
les chauffages au mazout mais le bois  
est entièrement brûlé et les cendres 
contiennent surtout des sels minéraux  
et non pas de la suie.

Le chauffage à pellets ne permet 
pratiquement pas l’erreur
Selon les études mandatées par les Offi-
ces fédéraux de l’environnement et de 
l’énergie, les atteintes à la santé résultent 
surtout de particules de bois non totale-
ment brulées et qui contiennent de la 
suie, de même que de la suie émise par les 
moteurs diesel, alors que les particules 
entièrement brûlées sont cinq fois moins 
toxiques. L’expert mandaté pour cette 
étude, Thomas Nussbaumer, chef d’un 
bureau d’ingénieurs et vice-président de 
«Holzenergie Schweiz», développe ac-
tuellement un procédé pour une combus-
tion faible en particules, qui devrait ré-
duire les émissions des chauffages au bois 
de 60 à 70%. Selon lui les chauffages à 
pellets ne sont pas un problème priori-
taire. «Ces chauffages ne permettent 
pratiquement pas l’erreur puisque le car-
burant est livré à domicile. Ils produisent 
certes des particules fines mais 90% de 

Avantages et inconvénients d’un chauffage  
à pellets

Le chauffage à pellets est à la mode du fait qu’il utilise comme 
source de chaleur le bois, une matière première qui se renou-
velle. Il y a en Suisse suffisamment de bois qui – trop souvent – 
pourrit sur place en raison de la non-rentabilité de l’exploitation 
des forêts. En outre, le bois est neutre en ce qui concerne l’effet 
de serre lié au CO2. Toutefois, on peut se demander si les chauf-
fages à pellets, favorisés ces dernières années, sont des pro-
ducteurs non négligeables de particules fines dommageables 
pour la qualité de l’air.

A c t u a l i t é s

Chaudière 40 kW compacte
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celles-ci contiennent des sels minéraux.» 
L’utilisation incorrecte (bois mouillé ou 
déchets) de poêles domestiques et des 
cheminées produit dix fois plus de parti-
cules que le chauffage avec du bois bien 
emmagasiné et sec. «Un poêle ordinaire 
émet environ 50 mg/m3 de particules, 
dont une moitié de suie et une autre moi-
tié de sels minéraux. Plus la combustion 
est mauvaise en raison d’une technique 
insuffisante ou de bois mouillé, plus la 
proportion de suie augmente.»

A c t u a l i t é s

Filtres électriques pour chauffages  
au bois
Selon Thomas Nussbaumer, le procédé 
utilisant des pellets est idéal pour ceux 
qui désirent chauffer au bois. Ce procédé 
entièrement automatisé convient parti-
culièrement aux grands immeubles pour 
lesquels l’utilisation de poêles exigerait 
trop de maintenance. Et celui qui actuel-
lement déjà tient à ménager l’environne-
ment peut faire installer un filtre électri-
que qui réduit les émissions de particules 
d’environ deux tiers. Un fil électrique posé 

dans la cheminée retient les particules. 
Celles-ci se déposent dans la cheminée et 
doivent être éliminées par le ramoneur 
deux à trois fois par an. Une telle installa-
tion coûte environ 1500 francs. 

La maison Rüegg Cheminée AG à Zumi-
kon a fait fabriquer un prototype de filtre 
électrique. 
Téléphone 044 919 82 82, 
info@ruegg-cheminee.ch, 
www.ruegg-cheminee.com. g
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La Fondation Centime Climatique a 
été créée en 2005 dans le cadre de la 
loi sur le CO2 et des engagements 

pris par la Suisse suite à la ratification de 
la Convention de Kyoto. Les importateurs 
d’essence et de diesel versent à la Fonda-
tion Centime Climatique 1,5 centime par 
litre importé. Ces revenus sont investis 
dans la protection climatique en Suisse  
et à l’étranger. Alors qu’un centime cli-
matique n’est pas (encore) versé pour  
les carburants de combustion (p. ex. le 
mazout), la Fondation est malgré tout  
en train de créer un programme d’inves-
tissement pour l’assainissement énergé-
tique des enveloppes de bâtiment de 
structures résidentielles et commerciales 
existantes. 
Il est prévu que ce programme démarre 
dès le 1er juin 2006 et touche les mesures 
d’assainissement prises après cette date. 
Par assainissement on entend la réfection 
de façades, fenêtres, plafonds de cave, 
etc. Les conditions pour l’obtention de 
ces subventions ne sont pas encore 

connues. Il est néanmoins déjà prévu que 
les fonds ne seront versés au propriétaire 
que sur justification des investissements. 
Il faut ainsi compter un décalage de 6 à 
12 mois entre la soumission du projet et  
le versement des fonds. La Fondation pré-
voit ainsi de verser environ 180 millions 
de francs jusqu’en 2012. 
Nos demeures étant souvent plus favora-
bles aux courants d’air qu’à la conserva-
tion de la chaleur, il est à conseiller aux 
propriétaires qui comptent faire des ré-
novations de les faire une fois les condi-
tions exactes d’obtention de subventions 
connues. De plus, les subventions étant 
prévues en tout cas jusqu’en 2012, il est 
recommandé de garder ces subventions à 
l’esprit dans le cadre de futurs travaux. 
Les conditions d’obtention de subven-
tions devraient être connues au moment 
de la lecture de cet article. Elles devraient 
être disponibles dans les trois langues na-
tionales sur le site Internet: www.stiftung-
klimarappen.ch.  g 

Actualités juridiques

A c t u a l i t é s

Avantages à tirer de la Fondation 
Centime Climatique

g	H A N S  L E O N Z  N O T T E R
Notter Mégevand & Associés 

Berne, Fribourg, Genève

g	P H I L I P P E  L E O N Z  N O T T E R
Notter Mégevand & Associés 

Berne, Fribourg, Genève

La valeur locative est une charge 
 lourde pour les propriétaires de 
 demeures historiques puisqu’elle 

augmente d’autant leurs revenus im-
posables. Certains propriétaires essaient 
parfois d’alléger cette charge en louant 
une partie de leur demeure. Néanmoins, 
il est souvent plus agréable de louer une 

demeure historique (ou une partie) à un 
membre de la famille plutôt qu’à un  
tiers. Il s’ensuit que le loyer demandé à  
un membre de la famille est souvent plus 
bas que ce qu’il serait normalement. Se 
pose alors la question de savoir quel est  
le seuil le plus bas auquel un loyer peut 
être fixé tout en permettant la suppres-

Moyens d’annuler l’effet de la valeur locative

sion totale de la valeur locative pour 
 l’objet loué. 
Le Tribunal fédéral apporte un nouvel élé-
ment de réponse à ce sujet dans une af-
faire zurichoise (2A.535/2003). Dans 
cette affaire, une mère loue une villa à sa 
fille pour CHF 18 960 alors que la valeur 
locative de la villa se monte à CHF 36 900. 
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Zu verkaufen

Antiker Turmofen von 1720

Kacheln türkis/grün
sehr guter Zustand
ca. 260 cm hoch

Holzöfe Paul Rutz, Loretostrasse 33, CH-9620 Lichtensteig
Telefon +41 71 988 16 35, info@holzoefe.ch

Spezialisiert auf Restaurationen  
und Reproduktionen von Parkett,  
Kachelöfen, Innenausbau. Kauf/
Verkauf antiker Baumaterialien.  
Riesiges Holzlager, grosse Aus-
stellung.
Ihr Fachmann für antikes Interieure und Innenausbau

Ob Parkett, Kachelöfen, Türen, Decken oder Buffet: 
Für Ihre Sanierung ein Ansprechpartner

Gianni Origoni
Palm Beach, 6221 Rickenbach
Tel: 079 340 75 56, Fax: 041 930 16 16 origoni@
bluewin.ch, www.origoni.com
www.3dp.ch/origoni
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Moyens de s’opposer aux installations  
de téléphonie mobile (antennes téléphoniques)

Dans une cause jugée au milieu de 
l’année passée par le Tribunal  
fédéral (1A.6/2005 du 15 août 

2005), Swisscom Mobile SA voulait ériger 
une installation de téléphonie mobile sur 
le toit de la grange d’une auberge de 
campagne (Landgasthof) à Rossrüti. Cette 
auberge est inscrite dans l’Inventaire 
communal des sites architecturaux (Orts-
bildinventar) et est un objet à protéger au 
sens de l’Ordonnance de protection de la 
commune de Bronschhofen (Schutzver-
ordnung). La grange, elle, n’est pas pro-
tégée. Le recours intenté contre l’autori-
sation de construire a aussi bien été refusé 
en première instance que par le Tribunal 
cantonal de St-Gall. Toutefois le Tribunal 

fédéral a accepté le recours et ainsi refusé 
le permis de construire.
De l’avis du Tribunal fédéral, une autori-
sation de construire une installation de 
téléphonie mobile constitue également à 
l’intérieur de la zone à bâtir une tâche de 
la Confédération. En conséquence, la Loi 
fédérale sur la protection de la nature et 
du paysage s’applique. Celle-ci prévoit 
qu’il faut entre autres ménager l’aspect 
caractéristique du paysage et des locali-
tés, les sites évocateurs du passé, les cu-
riosités naturelles ainsi que les monu-
ments historiques voire même, lorsque 
l’intérêt général prévaut, en préserver 
l’intégrité. En conséquence, une autorisa-
tion de construire une installation de télé-

phonie mobile sur le toit d’une grange non 
protégé mais qui forme un ensemble avec 
un bâtiment protégé ne peut pas être ac-
cordée.
Cette décision peut se révéler très intéres-
sante notamment pour les propriétaires 
qui n’ont pas encore de zone de pro-
tection établie autour de leur demeure 
historique et qui aimeraient malgré tout 
éviter l’implantation d’installations de 
 téléphonie mobile dans leur environne-
ment proche. g

La mère déclare le revenu du loyer au fisc 
mais pas la valeur locative. La mère ne vit 
pas dans la villa. L’autorité de 1re instance 
porte au revenu imposable de la mère la 
différence entre la valeur locative et le 
loyer demandé à la fille. L’autorité de re-
cours, par contre, était de l’avis que la 
valeur locative dans son ensemble ne de-
vait pas être portée au revenu. Le Tribunal 
fédéral a confirmé la seconde décision. 
De l’avis du Tribunal fédéral, il n’y a pas 
de base légale pour imposer quelqu’un 
sur la différence entre le loyer demandé 
et la valeur locative, si le loyer est fixé sous 
la valeur locative et que l’objet loué n’est 
pas co-utilisé par le propriétaire. De plus, 
on ne peut pas considérer qu’il y a éva-
sion fiscale, si le loyer n’est pas inférieur à 
51% de la valeur locative. Il n’y pas non 

plus d’autres rapports contractuels entre 
la mère et la fille qui pourraient laisser 
conclure à une évasion fiscale. En consé-
quence, le loyer ci-dessus est admissible 
et l’entier de la valeur locative est déduc-
tible du revenu. 
Pour les propriétaires de demeures histo-
riques, cette décision du Tribunal fédéral 
apporte une marge de manœuvre inté-
ressante. Elle leur permet, par exemple, 
de louer une dépendance à un membre 
de la famille (p. ex. une fille ou un fils en 
début d’activité professionnelle) à un prix 
très abordable et ainsi d’annuler la valeur 
locative de la dépendance. Cette mesure 
peut être particulièrement intéressante 
pour un couple à l’aube de la retraite, qui 
veut diminuer ses frais fiscaux tout en 
s’assurant un nouveau revenu effectif 

(loyer). Ce couple peut ainsi permettre à 
un enfant de vivre dans la demeure histo-
rique pour un loyer modéré et de l’atta-
cher ainsi émotionnellement à la demeure 
historique. Il est rappelé que la décision 
susmentionnée concerne le canton de 
Zurich, mais qu’elle peut également s’ap-
pliquer à d’autres cantons. g

A c t u a l i t é s
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g	H A N S  L E O N Z  N O T T E R
	P H I L I P P E  L E O N Z  N O T T E R

Notter Mégevand & Associés 

Bern, Freiburg, Genf

Die Stiftung Klimarappen wurde 
2005 im Rahmen des Gesetzes 
über die CO2-Emissionen und der 

von der Schweiz durch die Ratifikation 
des Kyoto-Protokolls eingegangenen Ver-
pflichtungen gegründet. Die Importeure 
von Benzin und Diesel leisten einen Bei-
trag an die Stiftung von 1,5 Rappen pro 
importierten Liter. Diese Mittel werden 
für den Umweltschutz im In- und Aus- 
land investiert. Obschon diese Abgabe 
vorläufig auf Brennstoffen wie Heizöl 
noch nicht erhoben wird, erstellt die Stif-
tung bereits ein Investitionsprogramm 
mit dem Ziel, die Wärmeisolation von 

Wohn- und Geschäftsbauten zu verbes-
sern.
Es ist vorgesehen, dieses Programm am 
1. Juni 2006 zu starten. Davon betroffen 
sind alle nach diesem Datum ausgeführ-
ten Sanierungsarbeiten. Als Sanierung 
gelten die Renovation der Fassaden, der 
Fenster, der Kellerdecken etc. Die an den 
Erhalt dieser Subventionen geknüpften 
Bedingungen sind noch nicht bekannt. 
Geplant ist jedenfalls, dass die Subven-
tionen dem Besitzer nur aufgrund des 
Nachweises berechtigter Investitionen 
entrichtet werden. Es ist somit mit einer 
Frist von 6 bis 12 Monaten zwischen der 
Eingabe des Projektes und der Entrich-
tung der Subventionen zu rechnen. Die 
Stiftung hat vorgesehen, bis 2012 un-
gefähr 180 Millionen Franken an Subven-
tionen auszuschütten.

Den Besitzern historischer Bauten, in de-
nen bekanntlich Durchzug häufiger ist 
als eine gute Wärmedämmung, wird des-
halb geraten, mit einer Renovation zuzu-
warten, bis die genauen an die Subven-
tionen geknüpften Bedingungen be-
kannt werden. Da die Auszahlung von 
Subventionen mindestens bis 2012 vor-
gesehen ist, sollte auch bei künftigen 
 Renovationen an diese Möglichkeit ge-
dacht werden.
Die Bedingungen zum Erhalt von Subven-
tionen sollten im Zeitpunkt des Erschei-
nens dieses Artikels bekannt sein. Sie 
werden im Internet in den drei Landes-
sprachen nachzulesen sein unter folgen-
der Adresse: www.stiftungklimarappen.
ch. g

Aktuelles aus der Rechtspraxis

Vorteile der Stiftung Klimarappen 

A k t u e l l

Der Eigenmietwert ist für die Ei-
gentümer von historischen Bau-
ten eine schwere Last, da er das 

steuerbare Einkommen entsprechend er-
höht. Gewisse Hausbesitzer versuchen 
diese Last dadurch zu vermindern, dass 
sie einen Teil ihres Hauses vermieten. Da-
bei ist es meist angenehmer, das his-
torische Haus oder einen Teil desselben 
an Familienmitglieder zu vermieten. In-
dessen ist die mit einem Familienmit- 
glied vereinbarte Miete häufig geringer 

als üblich. Damit stellt sich die Frage, bis 
zu welcher unteren Grenze es ein redu-
zierter Mietzins erlaubt, den Eigenmiet-
wert völlig fallen zu lassen.
Das Bundesgericht hat mit seinem Ent-
scheid in einem Fall aus dem Kanton Zü-
rich (2A.535/2003) einen neuen Ge-
sichtspunkt dieser Sachlage zur Sprache 
gebracht. Im betreffenden Fall vermietet 
eine Mutter ihrer Tochter eine Villa für 
CHF 18 960.–, obschon deren Eigenmiet-
wert CHF 36 900.– beträgt. Die Mutter, 

die selber nicht in der Villa wohnt, trug in 
der Steuererklärung anstelle des vollen 
Eigenmietwertes die vereinbarte Miete 
ein. Die erstinstanzliche Amtsstelle er-
höhte das steuerbare Einkommen der 
Mutter um die Differenz zwischen Miet-
zins und Eigenmietwert. Die zuständige 
Rekursinstanz war jedoch der Ansicht, 
dass der Eigenmietwert nicht vollum-
fänglich dem steuerbaren Einkommen 
zuzuwenden sei. Das Bundesgericht hat 
das Urteil der Rekursinstanz gestützt.

Mittel, um die Steuerlast des Eigenmietwertes 
auszugleichen
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A k t u e l l

In einem letztes Jahr vom Bundesge-
richt behandelten Rechtsstreit (1A.6/ 
2005 vom 15. August 2005) ging es 

darum, auf dem Dach einer zum Land-
gasthof Rossrüti gehörenden Scheune 
eine Mobiltelefonantenne zu errichten. 
Dieser Landgasthof ist auf dem Ortsbild-
inventar der Gemeinde als schützenswer-
tes Objekt im Sinne der Schutzverord-
nung der Gemeinde Bronschhofen ein-
getragen. Die Scheune selber ist nicht 
geschützt. Der Rekurs gegen die Baube-
willigung wurde sowohl erstinstanzlich 
wie durch das Kantonsgericht St. Gallen 
zurückgewiesen. Das Bundesgericht hat 
den Rekurs hingegen gutgeheissen und 
demzufolge die Baubewilligung nicht er- 
teilt. 

Gemäss bundesgerichtlicher Rechtsspre-
chung stellt die Bewilligung für die Er-
richtung einer Mobiltelefonantenne auch 
innerhalb der Bauzone eine Bundesauf-
gabe dar. Demzufolge kommt das Bun-
desgesetz zum Schutz von Natur und 
Landschaft zur Anwendung. Dieses sieht 
vor, dass unter anderem das heimatliche 
Landschafts- und Ortsbild, geschichtliche 
Stätten sowie Natur- und Kulturdenk-
mäler geschont werden und, wo das all-
gemeine Interesse an ihnen überwiegt, 
ungeschmälert erhalten bleiben. Dem-
nach kann für eine Mobiltelefonantenne 
auf dem Dach einer Scheune, welche mit 
einem geschützten Gebäude eine Ein- 
heit bildet, die Baubewilligung verwehrt 
werden.

Dieser Entscheid könnte sich als sehr 
wichtig erweisen, namentlich für Besitzer 
eines historischen Hauses, dessen Umge-
bung noch nicht geschützt ist und die 
dennoch die Errichtung von Mobiltelefo-
nantennen in der näheren Umgebung 
vermeiden möchten. g

Mittel, um sich der Errichtung von Mobiltelefon-
antennen zu widersetzen

Gemäss dem Bundesgericht existiert kei-
ne gesetzliche Grundlage, um die Dif-
ferenz zwischen Eigenmietwert und ver-
einbartem Mietzins als Einkommen zu 
besteuern, auch wenn letzterer unter 
dem Eigenmietwert liege, sofern der Be-
sitzer das Haus nicht ebenfalls bewohne. 
Auch von Steuerhinterziehung könne 
keine Rede sein, wenn der vereinbarte 
Mietzins nicht unter 51% des Eigen-
mietwertes liegt. Zudem lägen keine an-
deren Abmachungen zwischen Mutter 
und Tochter vor, die auf eine Steuerhin-
terziehung schliessen lassen würden. 
Demnach sei der erwähnte Mietzins zu-
lässig, und der Eigenmietwert könne vom 
Einkommen voll abgezogen werden.

Für die Eigentümer von historischen Bau-
ten bringt dieser Entscheid des Bundes-
gerichtes einen interessanten Spielraum. 
Vermieten diese ein Nebengebäude bei-
spielsweise einem Familienmitglied (einer 
Tochter oder einem Sohn am Anfang der 
beruflichen Laufbahn) zu einem mode-
raten Preis, kann die Anrechnung des 
entsprechenden Eigenmietwerts entfal-
len. Dieses Vorgehen ist besonders vor-
teilhaft für ein Ehepaar, das kurz vor der 
Pensionierung seine Steuerlast vermin-
dern und gleichzeitig sein Einkommen 
um den Betrag der Miete erhöhen 
möchte. Dieses Paar kann somit einem 
Kind das Wohnen in der historischen 
Umgebung zu einem gemässigten Preis 

gestatten und damit auch die gefühls-
mässige Bindung an das Haus stärken. 
Dieser Entscheid betrifft den Kanton Zü-
rich, dürfte aber auch auf andere Kan-
tone Anwendung finden. g
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Kunstführer durch die Schweiz 
Hrsg. von der Gesellschaft für Schweizerische 
Kunstgeschichte GSK, CHF 88.–

Band 1: Aargau, Appenzell Innerrhoden u. 
Ausserrhoden, Luzern, St. Gallen, Schaffhausen, 
Thurgau, Zürich, Zug
1056 S., ca. 900 s/w Abb, geb., mit CD  
ISBN 3-906131-95-5

Band 2: Glarus, Graubünden, Nidwalden, 
Obwalden, Schwyz, Tessin, Uri 
996 S., ca. 900 s/w Abb, geb., mit CD 
ISBN 3-906131-96-3 

Das beliebte Standardwerk der Gesell-
schaft für Schweizerische Kunstgeschich-
te erscheint in einer komplett aktualisier-
ten Neuausgabe. Die kürzlich erschiene-
nen Bände 1 + 2 des «Kunstführers durch 
die Schweiz» decken die gesamte Zent-
ral-, Nordost- und Südostschweiz ab. 
Der GSK-Klassiker ist nach den neuesten 
Erkenntnissen der Kunstgeschichte und 
der Denkmalpflege überarbeitet und er-
gänzt worden. Als wesentliche Erweite-
rung wurde der Kunstdenkmälerbestand 
des späten 19. und des 20. Jahrhunderts 
systematisch in den Kunstführer aufge-
nommen. Einleitende Kapitel zu jedem 
Kanton und zu den grösseren Ortschaften 
bieten einen Überblick über die städte-
bauliche und kunsthistorische Entwick-
lung. Die neue grafische Gestaltung, die 
Abbildung zahlreicher Ortspläne und ein 
Orts- und Künstlerregister gewährleisten 
die Übersichtlichkeit und einen schnellen 

L i t e r a t u r / L i t t é r a t u r e

Werbung/Publicité

Zugriff auf die gesuchten Inhalte. Beson-
ders wichtige Objekte oder Baugruppen 
sind typografisch hervorgehoben. Bau-
ten von herausragender Bedeutung sind 
zudem durch einen Stern gekennzeich-
net. Eine weitere Bereicherung stellen die 
vierfarbigen Ausschnitte aus der Landes-
karte am Ende der Bände dar. Durch die 
Verwendung des offiziellen Koordinaten-
systems der schweizerischen Landestopo-
grafie bei den Verweisen im Text ist die 
rasche und exakte Lokalisierung der Ort-
schaften auch in anderen Kartenmassstä-
ben möglich. Jedem Band ist zudem eine 
CD mit PDF-Dateien beigelegt, die eine 
differenzierte Volltextsuche ermöglicht. 
Der neue Kunstführer ist durchgängig 
schwarzweiss bebildert. Die vierbändige, 
vollständig aktualisierte Neuausgabe des 
«Kunstführers durch die Schweiz» er-
scheint im Eigenverlag der Gesellschaft 
für Schweizerische Kunstgeschichte GSK.
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Mitteilungen/Avis

Die Stellungnahmen von Domus Antiqua Helvetica zur Agrarpolitik 2011 
und zur Teilrevision des Raumplanungsgesetzes des Bundes sowie 
Informationen zur Mitgliederkategorie «Gesetzliche Erben» sind auf unserer 
Homepage, www.domusantiqua.ch, unter der Rubrik «Info Download» 
abrufbar.

Werbung/Publicité

zu vermieten

Werkstatt / Atelier
mit Cachet, in schöner ruhiger zentraler 
Lage in Bern.
Zirka 190 m2, aufgeteilt in 3 Räume:
110 m2, 50 m2, 20 m2,
WC / Waschraum, heizbar.
Einfahrthöhe 3,3 m, Breite 3,5 m.
Geeignet für Kunst / Handwerk.
Miete langfristig ab 1. August 2006.
Mietzins Fr. 2000.– inkl.
Anfragen bitte unter Tel. 078 859 96 36
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